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Ueber die 
Wand am Jupiterthrone zu Olympia. 


Mit Recht ist in der Entwickelufig der Philolo- 
gie der Moment, als wichtig, bezeichnet, wo sie sich 
nicht begnügt mil den Thatsachen, wie sie Schrift- 
steller und Kunstdenkmäler darbieten, sondern diese 
in ihrem innersten Zusammenhang zu überschauen 
versucht, um, so forischliessend, zu einem Gesammt- 
bild alterthümlichen Lebens zu gelangen. Weil aber 
auf diese Weise selbst der kleinsteUmstand in seinenFol- 
gerungen wichtig wird, muss ein solcher Standpunkt 
neben jener Uebersichtlichkeit zu einer doppelt schar- 
fen Kritik dieser sogenannten Nebendinge auffordern. 
Demnach wird man es auch uns nicht verargen, wenn 
wir einen Augenblick die Aufmerksamkeit für eine 
sehr spezielle Frage in Anspruch nehmen, um so 
mehr, da wir sofort eine solche Reihe von Folgerungen, 


als von ihr abhängig, zu bezeichnen gedenken. Die 
nachtheiligen Rückwirkungen, welche einmal ge- 
wohnte Vorstellungen auf die zum Grunde liegende 
Untersuchung haben könnten, werden, wie wir hof- 
fen, bei Unbefangenen nicht bedeutend sein. 
Angeregt durch die häufigen, fast ungemessenen, 
Lobpreisungen, welche alte Schrifisteller der Zeus- 
statue zu Olympia ertheilen, versuchten mehrere aus 
den sehr dürltigen, eigentlichen Beschreibungen uns 
eine Anschauung, dieses Kunstwerks zu verschaffen. 
So verfassten Siebenkees*), Völkel”*), und Quatre- 
mère de Quincy ***), neben manchen gelegentlichen 


*) Ueber den Tempel und die Bildsäule des Jupiters zu 
Olympia 179. 
*) Ueber den grossen Tempel und die Statue des Jupi- 
ters zu Olympia 1794. 
"“) Jupiter Olympien ou l'art de la sculpture ant, ect. 
Paris, 1315. 
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Besprechungen *), Monographien vom Hauptwerke des 
Phidias, die, unterstützt durch Kunstdenkmäler, ein 
Bild uns vorführen, von dem wir überzeugt sein 
können, dass es wenigstens dem Haupteindrucke 
nach seinem Urbild entspreche. Der Kupferstich, 
welcher dem Werke Quatremeres vorgeheftet ist, 
bietet gewissermassen die Resultate dieser Forschun- 
gen. Wir sehen das elfenbeinerne Kolossalbild, reich 
geschmückt mit Gold und Edelsteinen, auf einem 
Throne, würdig des grössten Herrschers; in der Lin- 
ken hält der Gott das Scepter „blühend im Far- 
benglanz aller Metalle‘ wie Pausanias sich aus- 
drückt, auf der rechten Hand steht eine Victoria; 
nur um den Unterleib und die Beine ist der Mantel 
geschlagen; ein Schemel unterstützt die Füsse, wie 
das Ganze auf einer zwölf Fuss hohen Basis (die 
Statue ist zu dreissig Fuss angenommen) errichtet; 
der Thron ruht auf vier Füssen, die durch Querstäb- 
chen verbunden; etwas mehr dem Innern zu sind 
auch noch Säulen zur Unterstützung desselben ange- 
bracht; der Thron, wie der Schemel und die Basis» 
sind mit Bildwerken bedeckt. Doch — wem würde 
es in den Sinn kommen, dass Griechen vom Beschä- 
digen eines solchen Bildes ihres höchsten Gottes ab- 
gehalten werden mussten! — das Ganze umgeben 
hölzerne Schranken, auf den Seiten zwar mit schät- 
zenswerthen Gemälden geschmückt, aber vorn blik- 
ken über eine einfach blaue Fläche kümmerlich die 
Bildwerke, welche sich auf der Basis befinden, her- 
vor. Sollten nicht Manchem, wenn er sich freute, 
dass auch ihm eine Vorstellung dieses Einzigen Bild- 
werks verschaff!, dennoch einzelne Bedenken, eben 
wegen dieser Freude am Ganzen, aufgestiegen sein? 
Wir wollen versuchen, eb wir nicht diese Bedenken, 
welche sich nur auf die Unterstützungssäulen und 
die zuletzt berührte Balustrade beziehen können, zu 
beseitigen vermögen. Wer sich etwas genauer mit 
diesem Gegenstande beschäftigt hat, wird am ersten 
die Verdienste jener Restauratoren anerkennen müs- 
sen. Fast unüberwindliche Schwierigkeiten traten 
ihnen entgegen, da, ausserdem dass kein irgend voll- 
ständiges Abbild jener Statue auf uns gekommen ist, 
auch die Beschreibung des Pausanias sich in mehr, 


—. 


*) Barthelemy, voyage du jeune Anacharsis. Bötli- 
ger in: Andeutuugen, und in: Ideen zur Archäologie 
der Malerei. C. O, Mueller, comm. III. de Phidia 
u. a. 0. 


‚ästhetischen Sinne 


alseinerlinsicht, als ungenau und unvollständig erweist, 
ja, einigeStellen bis zuminnern Widerspruch corrumpirt 
sind. Aber grade diese sind es auch, auf deren Deu- 
tung jene Vorrichtungen, die wohl nicht ganz einem 
genügen möchten, begründet. 
Wer wird demnach nicht anerkennen, dass, ohne 
den Bestrebungen jener Gelehrten zu nahe zu treten, 
eine fortgesetzte Kritik dieser Stellen auch noch 
jetzt an ihrem Platze sei, und so wollen wir die er- 
stere derselben hervorheben, welche in den Hand- 
schriften lautet *): 


e a A 7I 12 er N SA r 
Tacie ôt 0UX, oiov TE ETTIV VTO TOV Igovor, 
Y 2.9 , 9 N ~ ! 
WOXEQ ye xat Ev Auvxiaug g TOV EVTOG TOU gorvou 
, , 9 > , RA l 
où xageoyousga. Ev Odvuria Ôe éguuaTa Tgorov 
7 A 4 9 £ 
Toiyov nexomuéva’ Taĝe' Anzıgyovra EOTI TOU- 
spoe] A Y 7 
TOV TOV Eguuarav. “OCOV ÈV OÙV u. S. Ww. 


Sylburg, Heyne**), Goldhagen, denen sich Facius 
und Völkel anschlossen, verbesserten ç ròv èvròg in 
&s7& Zvrög, Versetzten die Interpunktion nach ¿gvua- 
zov vor roùvrœv und strichen das du vor xagsgoxó- 
usda weg. Dieses mit Ausnahme Völkels, doch hier- 
von späterhin. Die Stelle lautet nun: 

“Treger Ö& ovy olov 7E darıy óxò 70V Sgövov, 
woneg ye xar èv ’Aubxiaıg g TÈ Evrög ro Sg0v0UV 
nagegyoueDa° 
FOLXwv nenomusva, Tabs axeigyovra ort Tol- 
wrr*), 

Obgleich jetzt das äusserliche Verständniss darch- 
aus begründet war, zeigte sich dennoch eine grosse 
Schwierigheit fur die Restauration des Kunstwerkes in 
Rücksicht anf den Platz, den man dieser Wand anzuwei- 
sen habe; welcheFrage denn auch auf sehr verschiedene 
Weise beantwortet wurde. Ehe wir aber zu einer kri- 
tischen Beleuchtung dieser Hypothese schreiten, wollen 
wir uns erst vergewissern, dass durchaus keine gram- 
matischen Gründe vorhanden, der Uebertragung des 


` 7 \ Ia 7. ? 
êv OAvunia Ôt ÊQUUATA, TQOXOV 


~ 3 1 u ` 7 
TWV 7WVv EQUUATWV OTCOV LEV OUV U. S$. 


*) Pausanias V. 11. 
*) Antiguar Aufstäze I. p. 4. 


***) Unter den Thron (Unten an den Thron hinan) zu ge- 
hen ist unmöglich, wie man doch zu Amyklä in das 
Innere des Thrones kommen kann. Zu Olympia aber 
ist eine Einfassung in der Art, wie Wände, gemacht, 
welche es verhindert. Was nun von dieser Einfas- 
sung u. s. w. (So viel, wie möglich, mit Völkel über- 
einstimmend übersetzt.) 
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ÖnsASrm uno rov S00vov durch: Gehen uuter den 
Thron (zwischen den Füssen durch in’s Innere des 
Thrones) jene andere durch: Gehen unten an den 
Thron hinan, vorzuzichen, da Stellen wie: 


Od. £, 476. — Soroùg Ôg "ÜnnAuBe &uvovg. 

Od. u, 21. Iyéro ot WOVTEG ÜnnAdere bo 
’Aldao. 

Paus. VIII. 32. Ind röv Aönv &yew TAG VUXAG 

Strabo. p. 428. Und TAG OTOaG Ünegyovraı. 

Ael, V. H. IX. 8. ÜnEgxeo>aı TOG Sovac. 

Ael. H. A. 13. 14. roüg Sa uvong ÖnelSeiv. 


sich in Schriftstellern aller Zeiten mit leichter Mühe 
darbieten. 

Wenden wir uns nun zum Einzelnen, so wer- 
den wir nur in jenen drei Hauptschriften eine ge- 
nauere Untersuchung dieses Nebenstückes finden, in- 
dem ihre Resultate von den Uebrigen ohne Weiteres 
aufgenommen wurden, wir werden also auch auf 
diese nur einzugehen haben. Ja, selbst Siebenkees*), 
obgleich er die auf derselben dargestellten Myihen 
sehr ausführlich bespricht, sagt von der Stellung der 
Wand nichts, als dass sie das ganze Kunstwerk um- 
gab; also vermuthlich auf dem Boden der Cella stand. 
Der Parallele mit dem Amykläischen Throne **) er- 
wälınt er. gar nicht.. Er hat demnach eine Untersu- 
chung des innern Zusammenbanges und der Bezie- 
hung auf jene andere Stelle, als für seinen Zweck 
zu weilläuflig, oder, als überhaupt nicht genügend 
durchführbar, übergangen. 

Völkel ***) stellt dagegen die- genaneste Untersu- 
chung der Stelle selbst an; allein er geht aus von 
der Annahme: öreASelv Uno 70» Igovonv heisse: Un- 
ten an den Thron hinantreten. Hierzu wurde 
er, wie es scheint, bewogen durch die Vortheile, 
welche sich für die weitere Erklärung der Stelle 
daraus ergeben. Denn, wenn auch beim Amykläi- 
schen Throne óxeàSs™ als, unten an den Thron 
hinantreten, genommen wird, so steht dort das 
GmeAygV7ı tÒ 70V Sgövov in durchaus keinem Wi- 
derspruch mit der Aussige unserer Stelle nach den 
meisten Handschriften: wureg yE xat èv Autza 


=) S. 89. 
*) Paus. HI. 13, 
..) S. 203. 


èc 7Q EVTOG 7oÙ Sgóvov où Tapo% OLESA *); weshalb 
Völkel denn auch, wie oben bemerkt, allein unter 
allen Auslegern für die Beibehaltung des où stimmen 
konnte. Er selbst neunt als Grund dieser Uebertra- 
gung, dass, weil im Innern des Thrones nichts Se- 
henswürdiges vorhanden, niemand mithin versucht 
sein konnte, hinein zu gehen, die Bemerkung des 
Pausanias, dass dieses unmöglich, durchaus unnütz 
wäre. Wegen des weiterhin vorkommenden: et 
6: 70V Basgou roù >govon TE avéxovrog xat 0005") 
&AAOG xÖT LOG regt TÒV Aia, èni TOUTOU FoÙ BaSgov 
ect.***) setzt er fest, die Wand habe nicht auf dem 
Boden derCella, wie man früher meinte, gestanden, son- 
dern auf dem Postamente, welches dem Throne zur 
Unterlage diente. Die sich hierans nothwendig er- 
gebende Schwierigkeit, dass, sowohl der reich ge- 
schmückte Fussfchemel, als auch der untere Theil 
des Thrones selbst, auf diese Weise dem Beschauer 
verdeckt sein würde, versucht er durch einen An- 
schauungspunkt von der Gallerie aus, die sich im 
Innern des Tempels umherzog, zu heben. 
Untersuchen wir nun einzeln diese Ergeb- 
nisse, so kann zuförderst in einer augenscheinlich cor- 
rumpirten Stelle und bei der grossen Leichtigkeit 
eben dieses Versehens, da Spõvov unmittelbar vor- 
hergeht, die Beibehaltung des où von keinem grossen 
Gewicht sein f). Es hat aber; auch wenn es mit 
dem úxeAgóvri Und ròv Dgóvov bei Erwähnung des 
Amykläischen Thrones nicht im Widerspruch stände, 
immer noch das gegen sich, dass Pausanias dort, wo 
er besonders von diesem Kunstwerk handelt, durch- 
aus keiner Vorrichtung, die das Hineingehen in den 
Thron verhindere, erwähnt, da hier doch im Innern se- 
henswürdige Dingenamhaft gemacht sind. Was ferner 
den zweiten Grund betrifft, sohätte er allerdiugs seine 
Richtigkeit, wenn Pausanias auf keine andere \Veise, 
als durch den Wunsch im Innern des Olympischen 
Thrones verborgene Kunstwerke zu betrachten, auf 
die Erwähnung dieser Wand hätte kommen können. 


*) Wie man doch zu Amyklä in das Innere des Thrones 
nicht kommen kann. 
*) Nach der sehr ansprechenden Conjektur des Facius 
für: xæi čeos d Años 
«*) Auf dem Postamente, welches den Thron sowohl, als 
was sonst noch für Zierrathen um den Jupiter sind, 
trägt, auf diesem Postamente, 
}) Der Cod. Par. (s. dessen Abdruck v, I. Becker) hat 


das ou gar nicht. 


2 
Wir werden aber weiter unten sehen, dass jene an- 
dere Uebersetzung auch hierfür eine bequeme Erklä- 
rung darbietet. 

Der letzien Annahme endlich müssen wir durch- 
aus beistimmen, insofern das Owog dAAog x0cuog xE- 
gi ròv Aia neben dem Fussschemel wohl nur auf die 
egvuara zu beziehen ist. Da sich aber späterhin 
ergeben wird, dass auch dieses mit unserer Con- 
struction des Thrones keineswegs im Widerspruch 
steht, kann es für die Entscheidung, ob dieser oder 
jener Ansicht der Vorzug gebühre, von keinem Be- 
lang sein. Die Folgerung aber hieraus, dass eine 
Balustrade, auf dem Sockel stehend, den Thron und 
Fussschemel umgab, welcher wir nicht beistimmen, 
führt zu der oben bemerkten Schwierigkeit. Und 
diese ist durch den Anschauungspunkt auf der Gal- 
lerie nicht gehoben. Denn, obschon das Vorhanden- 
sein einer solchen Gallerie*) und zwar nicht nur 
hier, sondern aueh im Parthenon, nicht zu läugnen 
steht, würde diese Stellung dennoch das Betrachten 
der kleinen Bildwerke am Unterihrone nicht weni- 
ger erschweren, als die auf dem Postament stehende 
Balustrade, da man die Verzierungen nur in gerau- 
mer Entfernung und aus einer Art Vogelperspektive 
bewundern könnle. 

Quatremere de Quiney in seinem, der Veran- 
schaulichung mehrerer der vorzüglichsten Werke 
des Allerlhums gewidmeten, Jupiter Olympien ver- 
setzt am Amykläischen Throne, wie es sich aus 
dessen Beschreibung beim Pausanias nothwendig er- 
giebt, eine Reihe von Dingen in das Innere des 
Thrones, und sieht sich demzufolge gezwungen, das 
JmeAserv als unten in den Thron hinein geben 
zu nehmen. Dennoch übersetzt er weiterhin bei der 
Untersuchung des Olympischen Thrones, wohl etwas 
ungenau, unsere Stelle: 


Quodsi penetrari subter posset, ut Amyclis intra 
Apollinis solium, interiora ilem opera persequi non es- 
semus gravali. Sed quominus propies accedant specta- 
tores sepimentis quibusdam in parietum modum ezrstru- 


ctis solium intercluditur. 


*) Eine Vermittelung dieses Factum mit den häufigen 
Nachrichten von der perspectivischen Bildung antiker 
Kolossalstatuen wagen wir nicht zu versuchen. Tzet- 
zes. Chil. 8. h. 193. Plato soph. p. 235. Lucian 
pro imag. 14. 
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(Wenn ‘man also hätte hinunter gehen können, 
wie zu Amyklä unter den Thron des Apollo, so hät- 
ten wir kein Bedenken getragen auch die inneren 
Werke zu erforschen. Allein der Thron ist, damit 


‘die Beschauer nicht zu nahe hinan trälen, durch 


Schrauken nach Art von Wänden abgeschlossen.) 

Er findet hier demnach in jener Redensart, aus- 
ser der Unmöglichkeit in den Thron zu gehen, auch 
noch das Hinzutreten negirt*); zu welcher Annahme 
ihn verleitet haben mag, dass er jene Wand nicht 
so zu stellen wusste, dass sie nur das Hineingehen 
verhinderte. Doch wird wohl Niemand in Abrede 
stellen, dass dieses Hineintragen in die Worte des 
Schriftstellers, als etwas Willkührliches, zu bezeich- 
nen ist. Wie denn auch Quatremeres Behauptung, 
im Innern des Olympischen Thrones sei noch Schmuck 
vorhanden gewesen, doch habe Pausanias seiner 
nicht erwähnt, weil er überhaupt nur das Hauptsäch- 
lichste hervorlrebe und weil er diesen Schmuck nicht 
geradezu habe betrachten können, derselben Kate- 
gorie angehört. 

Ferner meint er, auf dem Postament könne die 
Balustrade sich nicht befunden baben, indem es mit 
den von Völkel erwähnten Hindernissen dann aller- 
dings seine Richtigkeit habe, der vorgeschlagene Ge- 
sichispunkt aber durchans nicht annehmbar sei. Er 
erklärt sich also wiederum dafür, dass die Schranken 
auf dem Boden der Cella erbaut waren. An der 
äussern**) Seite derselben sah man die Gemälde 
des Panänus; die dem Haupteingang und der Thüre 
des Opisthodoms gegenüberliegenden Seiten waren 
einfach blau bemalt ***). 

Auch hier wird man leicht einsehen, dass eine 

von jenen beiden erwähnten verschiedene Stellung 
der Wand manchen sehr fühlbaren Schwierigkeiten 
abhelfen könne und zwar, dass diese eine solche 
sein müsse, die ausschliesslich das Hineinge- 
hen in den Thron verhindere. Dass dann frei- 
lich die Hypothese wegen der nur nicht erwähnten, 


*) Fast möchte man glauben, Böttiger (Ideen S. 245) sei 
in dieselbe Ungenauigkeit verlallen. 

**) Dass man bei dieser Construction sich die Gemälde 
nicht im Innern der Schranken zu denken habe, be- 
durfte wohl kaum einer Begründung. 

j ) oov pèr $ fährt die obige Stelle fort, dxavrizgù 
TOV DUQOV Eorım, ammdınrar 20007170] Aövov. Was 
den Thüren gegenüberliegt ist einfach blau angestrichen, 
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inneren Verzierung wegfallen müsse, wird nicht 
wichtig erscheinen. 


Quatremère selbst vermittelst des Kupferstiches, 
welcher seinem Werke vorgebeftet ist, fordert uns 
auf, das Anstlössige, ja man möchte sagen Widersin- 
nige, einer solchen einfarbigen Fläche am Fusse des, 
bis in’s Kleinste reich verzierten Kunstwerks zu be- 
merken. Mehrere *) fühlten dieses und suchten ihm 
zu begegnen, indem sie das anavrızgdb rw» Dugov 
nur auf die Thür des Opisthodoms bezogen. Allein, 
wenn sich dann auch auf dem vordern Theil der 
Brustwehr Gemälde befanden, so konnte es doch 
nur einzelne Siandpunkte geben, auf denen man 
nicht über diese Gemälde Theile der am Throne 
befindlichen Bildwerke hätte hervorragen sehen. 
Kann man aber eine solche Störung des Totalein- 
druckes dem Geschmacke eines Phidias zumulhen? 
Da wir doch wissen, dass griechische Kunst für die- 
sen auch eine uns noch mehr oder minder fern lie- 
gende) Weisen sorgile, indem die Ornamente (Statuen, 
Reliefs) grösserer Werke in ihren Hauptumrissen so 
gefasst wurden, dass sie von einem entfernteren 
Standpunkie gesehen, wo also das Einzelne an sich 
seine Bedeulung verlor, sich dem Ganzen harmonisch, 
als Schmuck, unterordneten **). 


Dennoch möchten wir hier eines, wegen seiner 
Verbreitung wichtigen, Vorurtheils gegen unsere Mei- 
nung erwähnen, ehe wir zur Besprechung dieser selbst 
uns wenden. Es wird nämlich, als eines allgemei- 
nen Gebrauches bei den Griechen, erwähnt, Tempel- 
statuen mit solchen Schranken zu umgeben.’**) Als 
Beispiele werden angeführt, ausser dem Olympier, 
den wir hier natürlich ablehnen müssen, die zga 


*) Kugler, Polychromie S. 7. Müller, Handbuch 2te 
Auflage S 100. Was liesse sich überhaupt auch wohl 
ersinnen, das den Phidias zu dieser Schmucklosigkeit 
verleitet haben könnte!! 


*) Semper, vorläufige Bemerkungen, S.19. Schorn über 
die Studien der griechischen Künstler, S. 226. 
So hebt mit besonderer Beziehung auf unsere Statue 
Lucian (Quomodo hist. scrib. sit. Bip. IF. 190.) 
TNS xonmiðog 70 sùguDuon, die Harmonie der Ba- 
sis hervor, 


++) Müller, Handbuch, 373. Hoffmann, Alterthumswissen- 
schaft S. 1019, 
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negt rÒ 260g £vreAn*). (Ohne vorzugreifen etwa: 
die vollständigen hölzernen Vorrichtungen um das 
Bild (des Bildes Platz)) und das Parthenon im ei- 
gentlichsten Sinne, d. b. das Adyton der Minervastia- 
tue in der Haupicella. Der vereinzelte Ausdruck 
!xoı« aber wird nach den sofort sich ergebenden 
Thalsachen zu erklären sein, da sowohl er selbst viel- 
facher Deutung fähig **), als auch die ihm beige- 
gebenen Bestimmungen èvrelñ, negi 76 {Sog und das 
wahrscheinlich mit hiehergehörige &uAmd& ade zu 
dürftig, oderschwankend sind, um uns zu einer kla- 
ren Vorstellung von der Sache zu verhelfen. 

Es beschränkt sich also die ganze Untersuchung 
auf das Parthenon. Die erste Veranlassung, hier 
eine solche Vorrichtung zu suchen, gab Böckh ***). 
Doch findet sich hier weiter nichts, als die beiden 
Bezeichnungen IIagSevav und óvewg o "Exaröunedog 
(Parthenon und Hekatompedon); Untersuchungen an 
Ort und Stelle}) haben aber nur eine Vertiefung 
des Bodens inmilten der Cella nachgewiesen. Es 
kann also auch dieses, bis nicht eine genauere For- 
schung, durch Nachgrabungen unterstützt, mit Ge- 
wissheit auftrilt, uns bei unserer Untersuchung nicht 
bestimmen, wenn schon die Stelle bei Vitruv ff) 


°) C. O. Müller egin. p. 160. Boeckh Corpus inseript. 
pars XII. sect. 2, pag. 173. 


**) Conf. Hesych. et Suidas s.v. ixgıa und Ar. Thesm.39. 


+) Corp. S. 178 (Nr. 139 u. 140). Duo eorundem ma- 
gistratuum tituli, plane diversa donaria Hecatom’ 
pedi et Parthenonis continentes, supersunt , gui ad 
eosdem annos pertinent et eodem tempore scripti 
sunt. Zwei Inschriften derselben Magistrate sind auf 
uns gekommen, welche ganz verschiedene Weihge- 
schenke des Hekatompedon und des Parthenon nanı- 
haft machen und doch au! dieselben Jahre sich bezie- 
hen und zur selben Zeit abgefasst sind. 


+) Bericht über Hegers: Tempel der Minerva genannt 
Parthenon; von K. O. Müller in Gött, gel. Anz. 1832, 
Stück 86 u. 87. 


4p Z. IIL c. 1. Die für unsere Untersuchung überhaupt 
bemerkenswerthe Stelle lautet nach Stuarts (Artigui- 
ties of Athens pag. 5 u. 7.) Wiederherstellung des 
et, die von Wilkins ( Atheniensia p. 99.) vergebens 
angegriffen zu sein scheint: Znteriore parte colum- 
nas in altitudine duplices, remotas @ parietibus ad 
circumitionem, ut porticus peristylorum; medium 
auiem sub divo et sine tecto adilusque valvarum 
ex ulrague parte in pronao et postico, Hujus autem 
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eine grosse Aehnlichkeit beider Tempel wahrschein- 
lich macht. Eben die entschiedene Trennung der 
beiden Gemächer und des in ihnen Enthallenen, 
wie sie die Inschrift ausspricht, möchte auf eineEin- 
richtung, ähnlich der im Demetertempel zu Pästum, 
oder dem Tlıalamos asiatischer Heiliglhümer, führen. 
Der Architekt Wiegmann*) muss sich schon bei unse- 
rem Olympier eine Art von Cella in der Cella vor- 
gestellt haben, indem er sagt „die dem Eingange 
„gegenüberstehende Seite dieser Umfassungswände — 
„also für den Eintretenden den Hintergrund der chrys- 
„elephantinen Statue bildend — war mit einer ein- 
„fachen blauen Tünche überzogen, welche die Statue 
„ausserordentlich hervorgehoben haben 
„mag.“ In Bezug auf diese Statue scheint uns 
aber eine solche Annahme bei einer nur flüchtigen Ver- 
gleichung mit den Worten des Pausanias von selbst weg- 
zufallen, abgesehen davon, dass dann der Perieget mit- 
ten in der Beschreibung des Thrones abgesprungen 
wäre, um über die Wände des Gemaches zu berich- 
ten und dann wieder beim Throne fortzufahren. 
(Beschluss folgt.) 


Die Verklärung Christi, 
Oelgemälde von C. Begas. 


Berlin. 


Im Atelier des Herrn Professor Begas sahen 
“wir kürzlich ein so eben vollendetes Gemälde, die 
Verklärung Christi darstellend. Das Bild ist im Auf- 
trage der kleinen Gemeinde von Krumoels (einem 
schlesischen Markliflecken, in der Nähe von Lieben- 
thal,) für den Schmuck der dortigen Kirche gemalt 
worden, — eine Erscheinung, welche, aller gerühm- 
ten Kunstliebhaberei unsrer Tage zum Trotz, noch 
immer zu den namhaftesten Seltenheiten gehört, die 
aber, weil sie eine Anerkennung der Kunst in ihrer 


exemplar Bomae non est sed Athenis octastylos 
(et) in Templo Olympio. (Im Innern zwei Säulen- 
reihen übercinander, abstehend von den Wänden, so 
dass man herumgehen kann; gleich dem Portikus der 
Peristyle. Der mittlere Theil aber ist unter freiem 
Himmel und unbedeckt, Flügelthüren von beiden Sei- 
ten im Vor- und Hintertempel. Dazu giebt es in 
Rom kein Beispiel, aber zu Athen ist ein solcher Ok- 


tastyl (und) der Olympische Tempel.) 
*) Die Wandmalerei der Alten, 1836 p. 57. 


höchsten Bedeutung für das Leben bezeugt, auch 
selbst der höchsten Anerkennung würdig ist, und 
die im gegenwärtigen Falle gar manch einen grösse- 
ren Ort beschämen muss. 

Bei einer Darstellung der Verklärung Christi 
werden unsre Gedanken unwillkührlich zu Raphaels 
letztem Werke zurückgeführt; wie dieser Gegen- 
stand in der neuern Kunst nur selten behandelt ist, 
so scheint es uns, als ob von dem grossen Meister 
des sechzehnten Jahrhunderts der nothwendige Typus 
desselben mit um so grösserer Bestimmtheit vorge- 
zeichnet sei. Aber in Raphaels grossem Gemälde 
nimmt die Scene der Verklärung selbst nur einen 
verhältnissmässig geringen Theil ein, und sie steht 
in nothwendiger Wechselbeziehung zu der unteren 
Hälfte des Bildes, in welcher uns das Leiden, die 
Rath- und Hülflosigkeit der irdischen Welt vorge- 
führt wird. Andre Verhältnisse mussten eintreten, 
wo diese Beziehungen wegfallen. Zwar hat Ra- 
phael auch die Auffassung der oberen Scene an sich 
nicht willkührlich erfunden, sondern nur ältere, 
durch längeren Gebrauch sanctionirte Typen, wie 
sich diese bereils bei Giotto und noch früher vorfin- 
den, ausgebildet, — Typen, zu denen namentlich das 
Schweben der drei verklärten Gestalten und die 
Art ihrer Gegeneinanderstellung, sowie die Weise 
gehört, in welcher die drei Jünger unter ihnen da- 
liegen; — doch kann man auch in dieser Rücksicht 
bemerken, dass eine solche Auffassung dem wunder- 
baren Vorgange noch mehr Mystisches giebt, als in 
den einfachen Worten der Schrift gegeben zu sein 
scheint, obgleich wir auf keine Weise in Abrede 
stellen dürfen, dass, wie schon angedeutet, bei Ra- 
phaels Gesammt-Composition, bei dem symbolischen 
Charakter seines grossen Werkes, diese Erhöhung 
des WVunderbaren sehr wohl an ihrer Stelle ist. 
Die dreifach wiederholte Erzählung der heiligen 
Schrift von dem Vorgange der Verklärung hält da- 
gegen das rein menschliche Element fest, sie spricht 
nur vom Beten des Erlösers, von seinem Gespräche 
mit den beiden fremden Männern (Moses und Elias) 
und nur davon, dass sein Gesicht und seine Gewän- 
der, wie auch die der beiden Andern, hell und leuch- 
tend gewesen seien. In ihr hat sich der Erlöser sei- 
ner Menschheit, der Schwere -der irdischen 
Natur noch nicht entäussert und nur das glänzende 
Licht, welches seine Gestalt überströmt und von ihr 
ausgeht, bezeugt seine Gemeinschaft mit höheren 
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Wesen. Dieser Auffassungsweise gemäss finden sich 
denn auch, im Gegensatz gegen die angeführlen 
Werke, bereits ältere Gemälde, welche die bibli- 
sche Erzählung in ihrer einfachen (und an sich doch 
schon so grossen) Bedeutung darstellen, wie z. B. 
ein Bild von Giovanni Bellini im Museum von Nea- 
pel, in welchem man Christus mit Moses und Elias 
auf der Höhe des Berges Tabor stehen sieht. Der- 
selben Weise ist auch. Begas in seinem neusten 
Werke gefolgt. 

Seine Composition zerfällt in zwei Theile. Die 
Tiefe des Vorgrundes nehmen die drei Jünger ein, 
welche vor dem himmlischen Glanze niedergesunken 
sind. Auf der einen Seite kniet Johannes, innig be- 
tend, das schöne Haupt geneigt, die Augen geschlos- 
sen. In der Milte ist Jacobus, der sich emporrafft, 
indem er, wie es scheint, Johannes aufzumuntern 
oder ihn um die Bedeutung der überraschenden Er- 
scheinung zu fragen im Begriff ist; er wendet sein 
Haupt hastig, von heiliger Furcht ergriffen, zu den 
verklärten Gestalten empor. Petrus, auf der andern 
Seite, sitzt halb der Erscheinung zugewandt, hinten 
übergebeugt, indem er vergebens seine Augen gegen 
den Glanz zu öffnen strebt; er breitet die Hände aus 
und scheint, in kindlich unbewusstem Gefühle der 
Seligkeit des Momentes, die Worte zu sprechen: 
Herr, hie ist gut sein; willst du, so wollen wir hie 
drei Hütten machen, u. s. w. Um ein weniges hin- 
ter den Jüngern, über ihnen erhöht, stehen die drei 
verklärten Gestalten. Christus in der Mitte, dem 
Beschauer gerade entgegen gewandt, den Mantel in 
schönen Falten um das Uniergewand geschlagen, 
breitet die Arme betend empor und blickt mit dem 
Ausdrucke einer hohen Begeisterung vor sich auf- 
wärts. Auf der einen Seite steht Moses in ernster 
Würde, die Gesetztafeln in der Hand; auf der andern 
Elias, der in lebhafterer Bewegung anbetend dem Er- 
löser naht. Beide sind dem letzteren zugewandt, 
ihre Blicke sind auf ihn gerichtet, in seiner Verklä- 
rung scheint ihnen das, was sie geahnt und vorver- 
kündet, olfenbar zu werden. Das Antlitz Christi er- 
innert an jene altgeheiligten Formen, wie sie die frü- 
here christliche Kunst für die Züge des Erläsers 
ausgeprägt hat; aber die strenge Symmetrie, obgleich 
das Gesicht auch hier gerade von vorn gesehen wird, 
ist zu einem eigenthümlich individuellen Leben durch- 
gebildet. Begas hat schon früher, bei seiner Aufer- 
stehung Christi (ia der werdesschen Kirche zu Ber- 


lin), diesen Typus mit Ernst neu zu beleben gestrebt; 
was dort vielleicht noch zu sireng erschien, zeigt 
sich hier aufs Eıfreulichste gemildert. 

Das Ganze der Composition ist durchaus bedeut- 
sam. Es ist jener vorübergehende Moment aus dem 
Leben des Erlösers, von dem uns die Schrift erzählt, 
und doch ist eine Würde, eine Feierlichkeit, eine 
Grösse des Styles darin, welche ihn als einen Vor- 
gang voll des tiefsten Inhaltes darstellen uud gerade 
ihn als vorzüglich geeignet für den Zweck eines Al- 
tarbildes erkennen lassen. Die Geslalten, ihre Bewe- 
gung, die Linien ihrer Gewandung verrathen das 
Gefühl für die edelste Raumausfüllung, für das schönste 
Gleichgewicht der Massen und ihrer Gliederung in 
sich; aber das individuelle Leben, die unmittelbare 
Aüsserung dessen, was eine jede einzelne der*darge- 
stellten Personen bewegt, Alles was dem Bereiche 
der Körperlichkeit angehört, ist ebenso frei, natür- 
lich und gediegen. Der grösste Vorzug indess in Be- 
zug auf die künstlerische Ausführung des Gemäldes 
besteht in der Licht- und Luftwirkung des Ganzen» 
in einer Freiheit und Leichtigkeit der Farbenbehand- 
lung, welche gegenwärtig selten ihres Gleichen fin- 
den dürfte. Der wunderbare Totaleffekt, wie das 
Licht von den drei verklärten Gestalten, deren Ge- 
wänder in hellen, harmonisch gebrochenen Farben 
gehalten sind, und wie es vornehmlich von der 
leuchtenden Glorie des Erlösers ausgeht und die 
Wolken über ihnen und die Personen des Vorgrun- 
des umspielt, ist durch die meisterhaftesten Mittel 
erreicht. Die ganze Luft des Bildes scheint vom 
Lichte erfüllt, so dass alle Schatlen wiederum durch 
die mannigfachsten Reflexe erhellt werden, ja Man- 
ches, was wir wirklich als Schalten erkennen, andren 
beleuchteten Stellen an Helle des Farbentones nicht 
nachsteht; dabei aber ist dieser ganze magische Ef- 
fekt wiederum so natürlich gehalten, als ob sein Vor- 
bild nicht in der Phanlasie des Künstlers, sondern 
in einer wirklichen Erscheinung da gewesen wäre. 
Auch mag es schliesslich wohl zu bemerken sein, 
dass das Bild in einer überaus kurzen Zeit, somit 
fast ganz alla prima gemalt ist, — ein Umstand, der 
indess bei einem Werke, wo Alles, was der künstle- 
rischen Ausführung angehört, gerade auf die grösste 
Unmittelbarkeit der inneren Anschauung ankömmt, 
wohl nur fördersam sein kann. 

Wir können der Gemeinde, welche das Bild be- 
stellt hat, zu dem Besitze eines Werkes, das wir 


240 


den vorzüglichsten Leistungen unserer Zeit zuzuzäh- 
len kein Bedenken tragen, nur aufrichtigst Glück 
wünschen. F. K. 


Nachrichten 


Berlin. In der hiesigen Kunsthandlung des 
Herrn G. Gropius ist gegenwärtig ein merkwürdiges 
Glasgemälde von Voertel in München zum Ver- 
kaufe ausgestellt. Es ist eine Kopie des berühmten 
Oelgemäldes von Hemling, St. Christoph, welcher 
mit dem Christkinde auf der Schuller den Strom 
durchwatet, aus der ehemaligen Boisserde'schen Gal- 
lerie, gegenwärtig im Besitz des Königs von Baiern. 
Die Rank tieche Auflassung des Originals ist hier 
im Ganzen sehr wohlgelungen, vornehmlich der Kopf 
des h. Christoph demVorbilde im hohem Grade entspre- 
chend. Die Farben sind durchweg, von grosser 
Schönheit; der rothe Mantel des Heiligen ist von ei- 
ner Kraft der Farbe, wie man sie nur an den schön- 
sten Kirchenfenstern des Mittelalters findet. Was 
aber diesem Bilde seine vorzüglichste Wirkung si- 
chert, ist der Lichleffekt des Ganzen, den Hemling 
schon mit seinen Oelfarben auf eine bewunderungs- 
würdige Weise zu erreichen wusste, der aber natür- 
lich durch die Mittel der Glasmalereci noch im be- 
deutendsten Maasse erhöht werden konnte. Der helle 
Glanz der aufgehenden Sonne, der Schimmer der 
streifigen Wolken, das lichte, durchsichtige Blau des 
Himmels, das Spiel des Lichts an den dunklen Ufer- 
felsen im Vorgrunde, alles dies bringt den überra- 
schendsten Eindruck auf den Beschauer hervor. Das 
Bild ist auf einer Glasplatte gemalt, — ohne alle 
diejenigen musivischen Zusammenfügungen, welche 
die Glasmalerei des Mittelalters erleichlerien, die 
aber auch eine jede feinere künstlerische Durchar- 
beitung verbieten mussten; es ist somit ein Beispiel 
der neuen 'Blüthe der Glasmalerei, welche die des 
Mittelalters wesentlich übertrifft und welche nament- 
lich in Baiern bereits die zahlreichsten glücklichsten 


Erfolge gehabt hat. 


München. Die königl. Academie der Künste 
hat den Auftrag erhalten, ein Werk auszuführen, 


welches sowohl für den Unterricht der Anfänger 
und Handwerker, als für den der eigentlichen Künst- 


ler dienen und als Belohnung für Zöglinge der Kunst- 


Anstalten vertheilt werden kann. 


Frankfurt. Für das hier beabsichtigte Gocthe- 
Denkmal sind bis jetzt gegen 20,000 Gulden uniter- 
zeichnet. — In der Sitzung der gesetzgebenden 
Versammlung vom 28. v. M. wurde der Commissions- 
Bericht über die Freimachung des südlichen Portales 
am hiesigen Dome verlesen. Der Antrag der Com- 
mission: „die gesetzgebende Versammlung möge dem 
Antrage hohen Senats vom 21. März d. J. wegen 
Freimachung des südlichen Domportals beitreten 
und die hieraus entspringenden Kosten im Betrage 
von 2460 Gulden genehmigen, sowie, dass der da- 
durch frei werdende Zugang in einer dem Domge- 
bäude angemessenen Art hergestellt werde‘, ward 
verworfen. 


Athen. Der Bau des Königl. Schlosses schrei- 
tet rasch vorwärts und der pentelische Marmor prangt 
bereits in seiner ganzen Schönheit an der Haupt-Fa- 
gade. Der Palast wird in vier Jahren vollendet 
sein, vorläufig aber wird ein Flügel ganz ausgebaut und 
bewohnbar gemacht, Unter den neueren Gebäuden 
in Athen ist die jetzt vollendete Villa des k. öster- 
reichischen Gesandten Prokesch von Osten eine 
Zierde der Stadt. Ueberhaupt verschwinden die 
Trümmer allmählig immer mehr und machen schö- 
nen Bauwerken Platz. — Hr. Dr. Ross, ehemaliger 
Conservator auf der Akropolis, dessen erfolgreiche 
Bemühungen bei den dortigen Aufgrabungen und den 
neueren Untersuchungen der Alterthümer Griechen. 
lands allgemein bekannt sind, ist zum Professor an 
der Universität zu Athen ernannt. 


Gedruckt bei J. G. Brüschcke, Breite Strasse Nr. 9 
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